
Galizien und Berlin gelten im 19. Jahrhundert als Beispiele für exzeptionelle Armut. Seit den
ersten Berichten über den 1772 als Kronland Galizien in das habsburgische Reich eingeglieder-
ten Teil Polens ist Armut ein zentrales Thema der Landesbeschreibungen. Besonders hervorge-
hoben werden die Armut der Juden und die Armut der Bauern; als charakteristisch für beide
gilt Unaufgeklärtheit und Traditionalität. Den als Schankwirte und Pächter die Abgaben der
Bauern eintreibenden Juden wird unterstellt, dass sie einem modernisierenden Wandel der
Gesellschaft regelrecht im Wege stünden. In Berlin wird Armut während der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts immer mehr mit einer Zunahme von Unsittlichkeit in der kontinuierlich wach-
senden Großstadt verknüpft. Demgemäß beschäftigen sich Elendsschilderungen – seien es
feuilletonistische Stadtbeschreibungen oder verwaltungsbezogene Schriften – mit Prostitu-
tion, Verbrechen, Alkoholismus und dem Zerfall der Familien. »Liederliche Weibspersonen«
und »elende Mütter« sind zentrale Figuren in diesen Schilderungen.

Frauen und Juden repräsentieren in den jeweiligen Diskursen eine spezifische Armut. Sie
stehen einmal für Großstadtelend und einmal für das Elend der Rückständigkeit. In feuilleto-
nistischen, unterhaltenden und sozialkritischen Beschreibungen Berlins und Galiziens widme-
te man sich Ausmaß, Ursachen und Erscheinungsbildern der Armut. Elends- und Unsittlich-
keitsschilderungen unterstrichen die reformpolitische oder sozialkritische Intention der Texte,
pittoreske Beschreibungen erhöhten deren Attraktivität, gelegentlich bedienten sie auch die
Sensationslust des Publikums. Im Folgenden möchte ich den Versuch machen, diese in vieler-
lei Hinsicht – thematisierte Räume, Autoren – unterschiedlichen Armutsdarstellungen mitei-
nander in Beziehung zu setzen. Wie Michael Borgolte deutlich gemacht hat, ist ein Vergleich
differierender Gesellschaften mit schwer erkennbaren gemeinsamen Wurzeln dann sinnvoll
und erhellend, wenn nicht von vorne herein das vermeintlich Wichtige als festgelegt gilt.2
Diese Anregung aufgreifend, werde ich im Folgenden die Gemeinsamkeiten der Armutsdar-
stellungen so unterschiedlicher Regionen wie Berlin und Galizien untersuchen. Das gemeinsa-
me, einen Vergleich rechtfertigende Moment besteht v.a. darin, dass die Darstellungen der ga-
lizischen ebenso wie der Berliner Armut in einer Zeit des Umbruchs entstanden.

Galizien und Berlin erfuhren in der Zeit von der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert bis zur
Mitte des 19. Jahrhunderts Veränderungen, die die Grundlagen für eine »moderne« Gesell-
schaft legten. Die jeweilige Armut – sei es die Situation der jüdischen Händler, Schankwirte
und Pächter sowie der polnischen bzw. ruthenischen Bauern, sei es die Situation der städti-
schen Unterschichtsfamilien – war eine wesentliche Begründung für Reformbemühungen
und Kritik an der Gesellschaft. Es geht mir also nicht um einen strukturellen Vergleich der Ar-
men und der Armutsursachen, der angesichts der Unterschiede zwischen Stadt und Land, Re-
sidenz und Peripherie ganz anders angelegt sein müsste. Mich interessiert, wie über Armut
geschrieben wurde und welche Bedeutungen Armut für die Reformvorstellungen hatte. Mei-
ne These lautet, dass die Rolle, die Weiblichkeitsbildern und Klischees von Juden für die Kons-
truktion von Armut zukommt, trotz aller Unterschiede als analog analysiert werden kann. Ihre
Präsentation kann als ein Diskurs über soziale Grenzziehungen, divergierende Politikentwürfe
und Modernisierungsdiskurse gelesen werden. Beide Klischees legitimieren eine Reformpoli-
tik, die auf eine Intervention in die Lebenswelten der Bevölkerung zielt. Sie konstruieren Armut
als ein der gesellschaftlichen Ordnung fremdes, reformbedürftiges Phänomen.

Als Quellen meiner Studie dienen Reise- und Stadtbeschreibungen vom Ende des 18. und
aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Sie eignen sich deshalb besonders, die Bedeutung
von Armut für die Reformdiskurse zu analysieren, weil sie in einer um Anschaulichkeit bemüh-
ten Weise Wissen über die Gesellschaften zusammentragen: Berlin in einer Zeit grundlegen-
der Reformen und Galizien als überhaupt erst neu entstandene Provinz. Die Stadt- und Reise-
beschreibungen stellen Sinnzusammenhänge zwischen gesellschaftlichem Wandel, Reformen
und Armut her und deuten so die Veränderungen auf eine spezifische Weise. Sie bewirken
neue Vorstellungen von Armut, die sich im Laufe des 19. Jahrhunderts zu einer Art selbstver-
ständlichem Allgemeinwissen verdichten. Armutsbeschreibungen können als diskursive Stra-
tegien zur Neugestaltung sozialer Ordnung, zur Konstruktion von Marginalität und Dominanz
verstanden werden, diskursiv insofern, als mit Strategien nicht die absichtsvollen Überlegun-
gen der jeweiligen einzelnen Autoren gemeint sind, sondern die Ausrichtung der Armutsdis-
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kurse. Eine Analyse von Armutsbeschreibungen stellt daher einen möglichen Zugang dar zum
zeitgenössischen Gesellschaftsverständnis. Mit diesen Überlegungen möchte ich zur Diskus-
sion über den angeblichen Gegensatz zwischen moderner, aus Urbanisierung und Industriali-
sierung resultierender versus traditioneller, ökonomisch und sozial rückständiger Armut anre-
gen, die den m.E. wenig erkenntnisfördernden Gegensatz zwischen angeblich rückständigem
Osten versus modernem Westen zu überwinden sucht.

Stadt- und Reisebeschreibungen

Stadt- und Reisebeschreibungen waren charakteristisch für die aus der Aufklärung kommen-
de Publizistik über den Zustand der Gesellschaft(en).3 Reisebeschreibungen, Nachrichten über
andere Länder, Städte und Regionen, erlebten in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine
Blüte. Nach der Jahrhundertwende differenzierte sich die aufgeklärte Publizistik mehr und
mehr in sozialkritische oder regierungskonforme, unterhaltende, wissenschaftlich motivierte
und populäre Literatur aus. Ihre Autoren waren Publizisten, Ärzte, Beamte und Geistliche, also
typische Vetreter der Aufklärung, des reformorientierten Adels und der neu entstehenden bil-
dungsbürgerlichen Öffentlichkeit.4

In der Zeit der Aufklärung gab es einen regelrechten Publikationsboom von Berichten über
Reisen in den Osten. Sie befriedigten zum einen den Bildungshunger der Aufklärer und den
Anspruch, die Welt nach neuen naturwissenschaftlich begründeten Ordnungsprinzipien zu er-
schließen. Zum anderen hatte sich seit der Renaissance das finanzielle und wirtschaftliche
Zentrum vom Süden, von Italien, in den Westen Europas, nach Paris, London und Amsterdam,
verschoben. Nun wurde »Osteuropa« zum komplementären Gegensatz, identifiziert mit »Rück-
ständigkeit« und »Barbarei«.5 Die Reisebeschreibungen re-produzierten diesen Ost-West-Ge-
gensatz als Gegensatz von Tradition und Moderne und verbreiteten, angefangen mit der »pol-
nischen Wirtschaft«6, einen ganzen Kanon von »Osteuropastereotypen«. Nach Larry Wolff war
dieser Prozess der Umorientierung und Konstruktion von »Osteuropa« bis zur Mitte des 19.
Jahrhunderts abgeschlossen. Die Reisebeschreibungen über Galizien, sei es ausschließlich
über das neue Kronland, sei es als Teil von Reisen nach Osteuropa, gehören zu dieser Literatur.
Galizien war ein Produkt der ersten Teilung Polens von 1772. Das Habsburg zugefallene Gebiet
wurde als Königreich Galizien und Lodomerien zusammengefasst. Schon bald erschienen Rei-
sebeschreibungen über Galizien. Sie kritisierten die vorgefundene Gesellschaft und kommen-
tierten die habsburgische Reformpolitik. Man beschrieb Landschaft und Straßenverhältnisse,
die Erscheinung der Städte, ihres Handels und Gewerbes, den Zustand der Landwirtschaft und
typologisierte die BewohnerInnen des Landes mit ihren verschiedenen Sprachen und Religio-
nen. Ebenso widmete man sich den Auswirkungen der Steuerpolitik und Gesetzesreformen
auf die Lebensbedingungen der Bevölkerung. Die Reiseberichte dienten der Formierung einer
Region7 und konnten ihren LeserInnen so einerseits vermitteln, dass die Erfahrung eines konti-
nuierlichen und homogenen sozialen Raums eine Aufbrechung der feudalen hierarchischen
sozialen Stratifikation bedeutete, andererseits schrieben sie soziale und regionale Distinktio-
nen fest bzw. definierten sie überhaupt erst neu.8 Die die neue Provinz thematisierenden Rei-
sebeschreibungen seit der Wende vom 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts trugen damit zu
den Grundlagen des Wissens über eine Region bei, die zu »Galizien« werden sollte, und fun-
gierten als Medium einer Kritik an der staatlichen Politik, angestoßen und ermöglicht durch
die Lockerung der Zensurbestimmungen 1781.9

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts kamen Beschreibungen der Stadt Berlin auf, die
sich nicht nur der kunsthistorischen Erfassung der Gebäude widmeten oder als Reiseführer
dienten, sondern sich mit dem politischen und sozialen Wandel der Stadt befassten. Stadtbe-
schreibungen wurden zu Stellungnahmen zur städtischen Politik, sie regten Reformen an oder
übten Kritik an den bestehenden Verhältnissen. Sie griffen Themen wie Krankheiten, Produk-
tions- und Wohnverhältnisse sowie Bevölkerungsstruktur auf, schilderten Wohltätigkeitsein-
richtungen, Vergnügungen, Sitten und Gebräuche und machten auch nicht Halt vor Urteilen
über die Verwaltung der Stadt sowie vor Beschreibungen neuer Formen politischer Öffentlich-
keit oder von Kriminalität und Delinquenz. Damit richteten sich diese Darstellungen nicht nur
an Reisende oder Unterhaltung Suchende, sondern auch an Gleichgesinnte oder an die Regie-
renden selbst, also an die städtische und staatliche Verwaltung bzw. an den preußischen Kö-
nig. Eine weitere Gruppe von Stadtbeschreibungen knüpfte an die neue Form des Feuilleton-
romans an und widmete sich – oftmals gleichzeitig sensationsheischend, unterhaltend und
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mehr oder minder sozialkritisch-politisierend – Geschichten aus der Stadt.10 Die Berlinliteratur
repräsentierte die Neuformulierung einer »sozialen Frage« im Kontext einer entstehenden
bürgerlichen Öffentlichkeit in der werdenden Großstadt. Die Themen – Armut, Prostitution,
Delinquenz – waren nicht neu, jedoch lösten die Konflikte um die preußische Reformpolitik
und die seit den Revolutionen und Unruhen von 1830 verstärkte Erwartung des Bürgertums,
durch politische Reformen Bewegungsfreiheit und Entscheidungsgewalt zu gewinnen, eine
seit den 1820er Jahren zunehmende Publikationswelle über Probleme der Stadt Berlin aus.
Man widmete sich dabei insbesondere den städtischen Unterschichten und ihren »unsittli-
chen«, bürgerlichen Ordnungs- und Moralvorstellungen zuwiderlaufenden Lebensweisen. Wie
Isabell V. Hull gezeigt hat, waren »Sittlichkeit« und »Unsittlichkeit« Angelpunkte des Transfor-
mationsprozesses.11

Die untersuchten Reise- und Stadtbeschreibungen stammen aus der jeweiligen Zeit eines
gesellschaftlichen Umbruchs: der Konstituierung des Kronlands Galizien seit der ersten Tei-
lung Polens von 1772 bzw. der Zeit der Reformpolitik in Preußen bis hin zu den Reformbewe-
gungen der 1840er Jahre.

Armut in Galizien

Die habsburgischen Beamten, Feuilletonisten und kirchlichen Würdenträger fanden in den
zum habsburgischen Staat geschlagenen Gebieten Polens eine vorwiegend von polnischspra-
chigen Magnatenfamilien dominierte, agrarisch geprägte Region vor. Dort lebten Menschen
unterschiedlicher Religion und Sprache: polnischsprachige, römisch-katholische Bauern, zu-
meist dem Chassidismus anhängende Juden, ruthenischsprachige, griechisch-katholische
Bauern.12 Geplant als Musterprovinz wurde Galizien zu einem Experimentierfeld der josephi-
nischen Reformpolitik.13 Intention war die der absolutistischen Politik entsprechende Durch-
setzung einer gleichförmigen Zentralgewalt sowie eine soziale und rechtliche Integration der
Bevölkerung in einen Untertanenverband, gleichzeitig sollten aber auch Steuern und Rekruten
aus der Provinz gewonnen werden. Die Reformen zielten daher auf die Stärkung der Bauern
gegen den Adel und die Brechung feudaler Gewalten sowie auf die Aufhebung der jüdischen
Selbstverwaltung.14 Begrenzt blieb die Entfeudalisierung, da auf der anderen Seite der pol-
nische Adel als führende Schicht an den habsburgischen Staat gebunden werden sollte. Nach
dem Tod Josephs II. wurden Zugeständnisse besonders bezüglich der Feudalleistungen der
Bauern gemacht, so dass die Entfeudalisierung bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts dauerte.15

Die jüdischen Gemeinden wurden der staatlichen Strafgerichtsbarkeit unterstellt, und es wur-
de die staatliche Schulpflicht eingeführt, die nicht nur für Juden Germanisierungszwang und
aufklärerische Bildungspolitik miteinander verband. Besonders beeinträchtigend waren die
trotz Integrationsrhetorik den Juden auferlegten und erweiterten Steuergesetze sowie das
Verbot der Propination und der Pacht der staatlichen Gefälle, wodurch ungefähr ein Drittel der
jüdischen Bevölkerung seinen bisherigen Lebensunterhalt verlor.16 Die Politik gegenüber Gali-
zien war absolutistisch, geprägt von physiokratischen Produktivitätsideen, d.h., der Reichtum
des Landes wurde in der Landwirtschaft gesehen, womit die in erster Linie Handel und Hand-
werk treibenden Juden als unproduktiv galten.

In den Beschreibungen Galiziens mischen sich auf eine für die Aufklärung typische Weise
geografische und naturkundliche Darstellungen mit Schilderungen der ökonomischen, sozia-
len und kulturellen Verhältnisse. Der Versuch, die Welt nach naturwissenschaftlichen Kriterien
zu erfassen, schlägt sich bspw. in den Entwürfen von unterschiedlichen »Volkscharakteren«
nieder.17 Es wurden jedoch nicht nur Wahrnehmungsraster für die Sozialstruktur des Landes
konstruiert, sondern auch ein Bild von Galizien und damit überhaupt das neue Kronland. Als
gerade erst geschaffene Verwaltungseinheit war das Kronland ein künstliches Gebilde ohne
Tradition. Die Erläuterung ungewöhnlicher Sitten und Gebräuche oder das Festhalten an
Allgemeinplätzen18 stellten zwar die Fremdheit des Landes heraus, machten damit aber auch
aus dem künstlichen Gebilde eine Einheit, ein fremdes zwar, doch ein Kronland Galizien.
Im Kontext dieser Gesamterfassung der neuen Provinz war Armut ein zentrales Thema. Oft-
mals beginnen die Schilderungen mit der Hervorhebung von Schmutz. Die Straßen sind
schmutzig, weil sie ungepflastert sind, und die Leute sind schmutzig, weil sie arm sind. Be-
schrieben werden Aberglaube, Schmutz und Elend der Bauern, der Katholiken, der unierten Po-
pen und der Juden.19 Mit einer typisch aufklärerischen Distanz wird der Mangel an rationaler
Lebensführung, sozialer Disziplin sowie wirtschaftlichen Entwicklungen diagnostiziert. Der



aufklärerische Duktus in den Beschreibungen galizischer Dörfer unterscheidet sich kaum von
dem, mit dem ländliche Gegenden in dieser Zeit generell wahrgenommen wurden. Der evan-
gelische Superintendent in Lemberg beschreibt das Aussehen einiger Dörfer 1809:

[S]o ist oft im trockenen Sommer Koth in hinlänglicher Quantität vorhanden. [...] Alt-
dorf und Neumark sind ordentlich gebaut, obwohl auch hier das Judenvolk den
Schmutz dieser ungepflasterten Ortschaften zu vermehren scheint. [... D]as Ganze
[gemeint ist das Städtchen Myclenice; DH] aber ist sehr schmutzig. [...] Die Einwohner
sind Pohlen, die sich zum katholischen Ritus bekennen.20

Besonders drastisch werden die Lebensverhältnisse der Juden beschrieben:

Die polnischen Juden sind unstreitig die allerschmutzigsten, unwissendsten, aber-
gläubigsten, ärmsten doch die zahlreichsten dieser unglücklichen, auf dem ganzen
Erdboden zerstreuten Nation.21

Vermischt sind diese Zuschreibungen mit antisemitischen Klischees. Juden werden als falsch
und durchtrieben bezeichnet. Es wird behauptet, sie drängten sich überall hinein, in alle Räu-
me, alle ökonomischen Beziehungen. Zugleich werden sie als unproduktiv diffamiert. Durch die
physiokratische Vorstellung von der alleinigen Produktivität der Landwirtschaft motiviert,
wird das für Juden bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts bestehende Verbot des Landbesitzes zu
einem negativen Verdikt.

Ich erwarte von Ihnen die Frage, wie es denn möglich ist, daß der Bauer [...], der im
Winter zum Schuldner der Juden wird, im Sommer ihr Zahler werden könne. Ich muß
Ihnen mit der leidigen Antwort entgegen kommen, daß die Judenschaft scheinbare
Unmöglichkeiten sehr möglich macht, und oft so verwegen ist, daß dieselbe, wenn
ihr nicht von dem Bauer [...] das Vieh freywillig aus den Alpen gegeben wird, sich sehr
eigenmächtiger Mittel bedienet, um des Viehes habhaft zu werden.22

Für die Wahrnehmung der Aufklärer typisch ist die Heraushebung der Position der Juden. Der
Publizist Franz Kratter schilderte 1786 ausführlich die Beziehungen zwischen Bauern, Juden
und Adel. Die soziale Ungleichheit zwischen reichem Adel und armen Bauern sei in Galizien
besonders groß, was für die Bauern ineffektives Wirtschaften, Ausbeutung durch Adel und Ju-
den sowie Bildungsmangel und Aberglauben zur Folge habe. Ursache sei das despotische,
anarchistische Adelsregiment. In die Lücke zwischen Adel und Bauern träten die Juden, die die
Vermittlung zwischen Stadt und Land, die Kommunikation und den Handel betrieben. In meh-
reren Kapiteln beschreibt Kratter die Gemeindeverfassung und die Stellung der Juden in der
Gesellschaft, woraus er die Gründe für deren Armut ableitet. Als Geldverleiher und Schankwir-
te macht er sie darüber hinaus zu Verursachern des bäuerlichen Elends.

Da man die meisten Ursachen, die den Landmann elend machten, aus dem Wege zu
räumen gesucht, so ist der Jude nun noch die einzige Ursache, daß er bei allen mög-
lichen Staatsbegünstigungen nicht um ein Haar klüger, sparsamer, fleißiger, glückli-
cher seyn wird.23

Kratters Ausführungen enden – ebenfalls ganz aufklärerisch – in der Kritik an den bisherigen
josephinischen Gesetzesreformen.

In den Texten verkörpern die Juden soziale, rechtliche und kulturelle Differenzen der galizi-
schen Gesellschaft. Die andere herausgehobene Gruppe ist der Adel, der in seiner Lebensfüh-
rung als unproduktiv und unsittlich kritisiert wird. Gemeinsam ist den beiden sozialen Grup-
pen die unaufgeklärte, Reformen sogar behindernde Position in der Gesellschaft. Besonders
die Juden gelten den Autoren als »fremdes Element«, fremd nicht im Sinne, dass sie nicht dort
hingehörten, sondern »fremd« als Gegensatz zur natürlichen, sprich aufklärerisch begründe-
ten Gesellschaftsordnung. Der Gesellschaft fehlt, so die Analyse, eine starke Bürgerschicht und
ein starker Staat.24

Bei keinem Volke in der Monarchie überzeugt man sich so sehr, wie bey den talmudi-
schen Juden, von der Wahrheit des Satzes, daß je mehr sich der Volksglaube von der
Vernunft entfernt, desto gemeinschädlicher derselbe für die Wohlfahrt des Staates
werde und desto gewisser geeignet sey, alle guten Keime des Menschen im Werden
zu ersticken.25

14 Die jüd. Bevölkerung verfügte bis
1764 über einen eigenen Reichstag

des Vierländer-Rates. Cf. Kemlein,
Sophia: Die Posener Juden 1815-1848.

Entwicklungsprozesse einer polni-
schen Judenheit unter preußischer

Herrschaft. Hamburg: Dölling u. Ga-
litz 1997, pp. 31-33.

15 Cf. zu den joseph. Reformen u. zur
nachjoseph. Stagnation Rosdolsky,

Roman: Untertan und Staat in Gali-
zien. Die Reformen unter Maria The-

resia und Joseph II. Hg. v. Melville,
Ralph. Mainz: v. Zabern 1992.

16 1776 übertrug die theresianische
Allgemeine Ordnung für die gesamte
Judenschaft der Königreiche Galizien

und Lodomerien die Strafgerichts-
barkeit dem Staat. 1784/85 wurden

die Propination u. die Pacht der herr-
schaftl. Gefälle verboten, 1784 der

Koscherfleischaufschlag eingeführt,
eine indirekte Steuer anstelle der
direkten Gewerbe- u. Vermögens-

steuer. 1785 wurde eine Heiratstaxe
eingeführt u. 1797 die bes. harte
Lichtanzündungssteuer. Alles n.

Häusler, Wolfgang: Das galizische
Judentum in der Habsburgermonar-
chie. Im Lichte der zeitgenössischen

Publizistik und Reiseliteratur von
1772-1848. München: Oldenbourg

1979, pp. 19-38; cf. auch Dubnov, Si-
mon: History of the Jews. Vol. 4: Last

Century of the Kahal Unions, the
Vaadim in Poland. South Brunswick

et al.: T. Yoseloff 1973, pp. 458-464.

17 Bsp. bei Sydow, Albrecht v.: Be-
merkungen auf einer Reise im Jahre

1827 durch die Beskiden über Krakau
und Wieliczka nach den Central-Kar-

pathen, als Beitrag zur Charakteris-
tik dieser Gebirgsgegenden und ih-

rer Bewohner. Berlin 1830, p. 2f.

18 Kratter, Franz: Briefe über den itzi-
gen Zustand von Galizien. Ein Bei-
spiel für Statistik und Menschen-

kenntnis. Theil 2. Berlin: Scherer
1990 [EA Leipzig 1786], p. 30: »Die

Anzahl der Juden in Galizien ist sehr
groß.« Kratters Werk ist keine Reise-

beschreibung im eigentl. Sinn, ob-
wohl sich Kratter selbst in seinem
Vorw. auf dieses Genre bezieht. Cf.

Ibid. Theil 1, p. 2. Zu Kratters Briefen
über Galizien cf. Bauer 1980.

19 Cf. dazu bes. Bömelburg 1998,
p. 240.

20 Bredetzky, Samuel: Reisebemer-
kungen über Ungarn und Galizien.

Zweytes Bändchen. Wien: Doll 1809
[Nachdr. Berlin: Scherer s.a.], p. 24,

p. 25, p. 30.

21 [Traunpaur, Alphons Heinrich,
Chevalier d'Ophanie:] Dreißig Briefe

über Galizien oder Beobachtungen
eines unparteiischen Mannes, der
sich mehr als ein paar Monate in

diesem Königreiche umgesehen hat.
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Die Armut des Landes wird zum alles überschattenden Charakteristikum der Galizienschilde-
rung. Armut und Schmutz werden zu Zeichen von Rückständigkeit. Immer spielen dabei die Ju-
den eine entscheidende Rolle, jedoch variieren die Darstellungen von Ursache und Wirkung.
Teils steht die Armut der Juden im Mittelpunkt, teils werden sie als Ausbeuter der Landbevöl-
kerung gesehen. Auf diese Weise erscheint die galizische Gesellschaft als modernisierungsbe-
dürftig. Der unaufhörlich betonte Schmutz der Straße und der Leute ist ein Zeichen für den
Mangel an Zivilisation, nicht nur für den Mangel an Landeserschließung, sondern auch für den
Mangel an Gesellschaftsreform. Die soziale Distanz und Fremdheit der Reisenden ergänzen
sich zu einem kolonialen Blick auf die neue Provinz. Wie ethnologische und historische Arbei-
ten gezeigt haben, sagen Reisebeschreibungen in erster Linie etwas über die Ordnungsvor-
stellungen ihrer AutorInnen aus, weniger über die beschriebene Gesellschaft. Die Diagnose so-
zialer und wirtschaftlicher Rückständigkeit war eine Folge der aufklärerischen Gesellschafts-
vorstellungen der Autoren. Die Anprangerung der Armut der Juden und der Selbstbezogen-
heit, nicht am Wohl des Ganzen orientierten Einstellung des Adels legitimierten die Hauptzie-
le der josephinischen Reformpolitik, die Integration des Adels und der Juden in den absolutisti-
schen Staat. Mit ihrer mehr oder weniger implizit geäußerten Kritik begründeten die Autoren
darüber hinaus ihre gesellschaftliche Relevanz, die Relevanz einer im Aufstieg begriffenen
Gruppe, des reformorientierten habsburgischen Beamtenstands und Bildungsbürgertums, das
sich als kritische Öffentlichkeit und gestaltende Kraft der Gesellschaft präsentierte.26

Klischees über Juden fungieren als Symbol für das Wesen der Armut. In der Darstellung der
jüdischen Lebensweise überschneiden sich Fremdheit und Elend. Damit repräsentieren die Ju-
den die Rückständigkeit der galizischen Gesellschaft. In Galizien wird Armut so zu einem frem-
den, einer »natürlichen« Ordnung äußerlichen Element. Sie erscheint überwindbar nur durch
Integration in die absolutistische Gesellschaft des habsburgischen Staats, symbolisiert in der
Aufhebung des Jüdischseins der Juden. Als Lösung werden entsprechend Assimilation durch
Ansiedlung auf dem Land oder Vertreibung vorgeschlagen, wie dies die habsburgische Ab-
schiebungspolitik mit fremden Bettelnden und verarmten Juden, die ihre Steuern nicht zahlen
konnten, vorexerzierte. Nicht alle Autoren waren überzeugte Antisemiten, einige kritisierten
die speziell für Juden erlassenen Beschränkungen und Steuern als hinderlich. Dennoch war
auch für sie der einzige Weg aus dem Elend die Abschaffung der Jüdischkeit.27

Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurden die Armut der Juden, die Rückständigkeit des Lan-
des, der despotische Adel und die ausgebeuteten Bauern zu einem Repräsentationssystem der
Gesellschaft, zu einem überall repetierten Allgemeinwissen über Galizien. Die aus den physio-
kratischen Vorstellungen resultierenden Vorurteile über die Unproduktivität der Juden präg-
ten auch im 19. Jahrhundert die Wahrnehmung, obwohl längst andere Konzepte von ökono-
mischer Produktivität Gültigkeit hatten. »Juden« stehen für Armut, Rückständigkeit und Tra-
ditionalität in Ostmitteleuropa schlechthin, nicht nur in Galizien, Galizien aber wurde zum In-
begriff für die »Rückständigkeit Osteuropas«.28

Fast 50 Jahre nach der Etablierung aufklärerischer Wahrnehmungsraster hatte sich die
Vorstellung über die hindernde Rolle der Juden kaum geändert. So beschreibt 1841 Jakob Georg
Kohl auf einer Reise durch Galizien die Juden folgendermaßen:

Es existirt, glaube ich, nirgend auf der Welt mehr etwas, was der Gemeinheit und
Schamlosigkeit der jüdischen Kuppler und Factoren in Polen gleichkommt. [...] Die
Verbreitung des geilen, gierig wuchernden Judenstammes in Polen ist eins der merk-
würdigsten Phänomene in der Geschichte der Völker, und ein Sittensammler, dessen
Feder der Schilderung des Zustandes der Juden in Polen gewachsen wäre, würde hier
einen außerordentlichen Gegenstand zur Lieferung von Gemälden der sonderbarsten
Art gefunden haben... Alles ist hier so mit dem jüdischen Elemente gefüllt, daß nicht
Einer zum Andern kommen kann ohne Vermittlung eines Juden.29

Auffällig ist, dass sich die Sprache verändert hatte. Die sexualisierte Sprache, die Rede von Ge-
meinheit, Schamlosigkeit, Kupplern, geil und gierig antizipiert antisemitische Klischees, ver-
weist aber auch auf eine Unsittlichkeitsthematik, wie sie die Armutsdiskurse in Berlin seit den
1820er Jahren prägte.30
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23 Kratter 1786 [1990], Theil 2, p. 38.

24 Ibid., p. 212f., schreibt Kratter, dass
der Bürgerstand vom Adel unter-

drückt und ausgebeutet werde.

25 Rohrer 1804 [1989], p. 173.
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Polnische Juden im 19. Jahrhundert.
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und Organisation im Wandel. Köln
et al.: Böhlau 1998, p. 89f.
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litik in Berlin (1800-1850). In: Dinges,
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Armut in Berlin

Als Residenz war Berlin zentraler Ort für die preußische Reformpolitik, die auf eine Moderni-
sierung des Staates, die Brechung der adeligen Ständepolitik und die Vereinheitlichung des
Rechts zielte und Impulse geben wollte für eine Modernisierung von Agrarwirtschaft und Ge-
werbe. Die Reformpolitik des aufgeklärt-absolutistischen Staates seit dem Ende des 18. Jahr-
hunderts zielte auf eine Zentralisierung der Verwaltung und eine Integration der Bevölkerung
als Untertanen und Staatsbürger, sprich auf die Aufhebung städtischer und feudaler Auto-
nomien.31 Die Niederlage gegen Napoleon löste eine weitere Reformwelle aus, die Gewerbe-
freiheit, Freizügigkeit und Entfeudalisierung des Landes brachte. Gleichzeitig prägten Krisen,
Kriege, Gewerbestockungen, Not auf dem Land und in der Stadt die Zeit.32

Die städtische Armut war ein bedeutendes Thema in den Diskussionen über den Wandel
der Gesellschaft. In Berlin berichtete man über sie in erster Linie als Folge von sozialen, ökono-
mischen und politischen Problemen in der Stadt.33 Abhängig von der politischen Tendenz der
Ausführungen unterschieden sich die vorgebrachten Argumente. Aus der Perspektive der
Stadt war v.a. die staatliche Politik zur Verantwortung zu ziehen. Angeführt wurde, dass die
staatlich geförderten Gewerbeansiedlungen nunmehr verarmten und die staatliche Politik
insgesamt einen Rückgang der Konjunktur verursacht habe. Gewerbefreiheit und Freizügig-
keit lösten einen massenhaften Zuzug von Armen und potenziell Armen aus, die Verelendung
und Unruhen brächten.34 Im Laufe der 1830er und 40er Jahre konstituierten sich daneben so-
zialistische Positionen, die gesellschaftliche Ungleichheit und ungleiche Eigentumsverhältnis-
se i.A. kritisierten. Sie beschrieben das Elend der Armen v.a. als eine Folge niedriger Löhne, feh-
lender Beschäftigung, Ausbeutung in der Fabrik und unbezahlbarer Mieten.35 Noch eine ande-
re Gruppe suchte die Ursachen in den Verderbnissen der Großstadt oder in den moralischen
Mängeln der städtischen Unterschichten selbst. Sie sah als Grundlage der Verarmung eine
Auflösung von moralischer und sozialer Ordnung, die Unsittlichkeiten, Alkoholismus, Putz-
sucht oder Luxusbedürfnisse und »Arbeitsscheu« förderte.36 Entsprechend variierte auch, wer
zur Armut gezählt wurde. Zum einen waren mit den Armen die gesamten Unterschichten ge-
meint, zum anderen wurde der »Pöbel« vom »fleißigen« und »bescheidenen« Proletariat ab-
gegrenzt37 und als eigentliche Armenbevölkerung der Stadt beschrieben. Wenig Interesse fan-
den die sog. »wahrhaft Armen«, die Armenunterstützung erhielten.

Armut wurde sensationsheischend und drastisch dargestellt, als maßloses Elend und als
Ursache von Delinquenz: Bettelei, Prostitution, Diebstahl und Hehlerei. Zu den signifikanten
Elementen der Beschreibung gehören zerlumpte Kleidung, Hunger, Strohlager, Wohnungen, in
denen mehrere Familien gemeinsam lebten, Schmutz, Unordnung und Zank, Kindesverwahr-
losung und Erziehung zu Kriminalität und Unsittlichkeit. Besonders häufig wurden die Ar-
mutsquartiere vor der Stadt als extremste, aber typische Armut beschrieben. Jenseits aller po-
litischen Positionen oder Unterschiede in der Intention zeichneten sich alle Darstellungen da-
durch aus, dass Armut nicht als eine jahrhundertealte Erscheinung der Stadt wahrgenommen,
sondern als ein außergewöhnlicher Prozess der Verelendung beschrieben wurde. Immer wie-
der endeten die Schilderungen mit dem Anprangern von Prostitution und Verbrechen als Hö-
hepunkte dieses Verfalls – Prostitution als weibliches Verbrechen und Diebstahl als männ-
licher Part.

Ein Artikel in einer 1845 gegründeten, sich der Berichterstattung von Kriminalprozessen
widmenden Zeitschrift beschäftigte sich mit den Lebenswegen von als Delinquenten inhaf-
tierten ArbeitshausinsassInnen und machte sich für eine Reform der Straf- und Disziplinie-
rungspraxis im Arbeitshaus stark.38 Die Wege in die »Unsittlichkeit« wurden auf folgende
Weise veranschaulicht:

Der Knabe erwirbt seinen Unterhalt durch Oeffnen der Kutschen, Tragen von Packe-
ten und anderen freien Hanthierungen. [...] und der Sohn des armen, aber ehrlichen
Handwerkers wird – ein Dieb. Seine Schwester, [...] handelt später mit Blumen und
Früchten. Ihre Mutter [...] schärft ihr ein, ja recht höflich gegen die jungen und alten
Herren zu sein [...] Bruder und Schwester, Verbrecher und feile Dirne.39

Hervorstechend ist die Relevanz von Frauenfiguren für die Armutsschilderungen. Elende Müt-
ter, die ihre Kinder in gesundheitsschädliche Fabriken schicken müssen40 oder die fast Hungers
sterben, weil sie jedes Stückchen Brot für die Kinder sparen, symbolisieren das unverschuldete
Elend:
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Die bleiche Mutter, ein Bild fast größeren Jammers als ihr sterbender Gatte, bedeckt
die vor Frost und Hunger schreienden Kinder mit den letzten Lumpen ihrer eigenen
Kleidung, reicht ihnen die letzte Brodrinde.41

Junge Mädchen und Frauen, die auf der Straße hausieren, repräsentieren dagegen selbst ver-
schuldete Unsittlichkeit:

Die Gesellschaft besteht großentheils aus Handwerksburschen, Schiffern, Fuhrleuten,
niederen Handarbeitern und aus Mädchen und Frauen, die in allen Dingen gefällig
und freisinnig sind. [...] Diese Klasse von Mädchen im unteren Stande ist im Vergleich
zu den übrigen immer noch die bessere zu nennen, dagegen all diejenigen Frauen-
zimmer, welche den Tag hindurch in den Fabriken arbeiten, oder umhergehen und
Früchte aller Art verkaufen oder endlich die niedrigste Handarbeit versehen, zu einer
Gemeinheit ausgeartet sind, die auch nicht den geringsten Begriff von Moral voraus-
setzt.42

Der Autor, ein Berliner Publizist, schließt damit, dass Männer nie so tief sinken wie Frauen der
unteren Klasse, weil ihnen »Laster und Rohheiten mehr äußerlich« seien.

Materielle Verelendung und moralische Delinquenz waren in allen Schilderungen kaum
trennbar miteinander verknüpft. Ein Problem schien das andere unausweichlich nach sich zu
ziehen. Prostitution und Delinquenz machten die Armen zu einem Gefahrenpotenzial für die
Ordnung in einer werdenden Großstadt. Diese Gefährdung stellte den gemeinsamen Flucht-
punkt der von einer Verteidigung des Status quo bis hin zu radikaler Gesellschaftskritik rei-
chenden Positionen dar. Sie legitimierte die Kritik an der staatlichen Politik, die Notwendigkeit
von Reformen oder die Forderung nach mehr polizeilicher Kontrolle.

In einem solchen Denkmodell kommt den Weiblichkeitsbildern eine spezifische Funktion
zu. Wie Claudia Honegger am Beispiel des Wissenschaftsdiskurses an der Wende vom 18. zum
19. Jahrhundert gezeigt hat, standen Frauen für Weiblichkeit als Gattung, während Männer als
Individuen begriffen wurden.43 Insofern eigneten sich Weiblichkeitsbilder, den Objektcharak-
ter von Armut zu repräsentieren. Dadurch erscheinen umgekehrt die Autoren, d.h. die bürgerli-
chen Männer, als Subjekte eines Definitionsprozesses. Sie insistieren auf eine geschlechtsspe-
zifische Ordnung der Verelendung und präsentieren so ihre Fähigkeit, die Probleme sinnvoll
und zielgerichtet zu erfassen. Die Armen werden zu Objekten von Ordnungsentwürfen, die
Ordnung der Armut – Prostitution und Verbrechen – verweist auf die Handlungsoptionen der
gestaltenden Männer.44

Alte und neue Armut?

Während die Berliner Armut durch Weiblichkeitsbilder, das Elend der Mütter und die »Lieder-
lichkeit« der jungen Frauen, repräsentiert wurde, verkörperte das Elend der »unproduktiven«
Juden die galizische Armut. Für Berlin standen Verelendung und die Gefahren der Großstadt
im Vordergrund, während für Galizien Armut zum Zeichen von Rückständigkeit wurde. Ist dies
also so zu interpretieren, dass die eine Armut die neue Armut, die soziale Frage meinte, die an-
dere aber die alte Armut des Ancien Régime? Oder liegt der eigentliche Unterschied darin, dass
einmal Armut von innen, also von Einwohnern der Stadt, und ein anderes Mal von außen, von
Landsleuten der neuen habsburgischen Regierung, beschrieben wurde? Letzteres erklärt viel-
leicht die quasi kolonialistische Beschreibung der fremden Sitten, besonders bezüglich der Ju-
den.

Dennoch widersprechen die trotz dieser unterschiedlichen Kontexte vorhandenen Ähn-
lichkeiten solchen eindeutigen Unterscheidungen. Armut wird in Galizien wie in Berlin in ein
aufklärerisches bzw. reformorientiertes Wahrnehmungsraster eingeordnet und in ähnlichen
Elendsbeschreibungen veranschaulicht. Schmutz, Alkoholismus, Untätigkeit u.a. sind Bestand-
teile beider Armutsbeschreibungen. Die Kriterien, die die Wahrnehmung bestimmen, sind die
einer sich gegen alte Eliten behauptenden neuen Gesellschaftsschicht, die sich als definieren-
de und gestaltende Gruppe präsentierte. D.h., den Autoren ging es nicht so sehr um die Bes-
chreibung eines Status quo, sondern um die Konstruktion einer neuen Ordnung. Es geht um
die Etablierung von neuen Differenzen und die Ausgrenzung von sozialen Gruppen aus der Ge-
sellschaft, die man dann zu einem Objekt politischer Aktionen und Interventionen machen
kann. Die Klischees über Frauen und die Klischees über Juden haben dabei ähnliche Funktio-
nen: Sie stellen eine Distanz her zwischen den Objekten der Beschreibung, den Armen, und
den Subjekten, den Gestaltern und Definierern.
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40 Ibid., p. 115f.

41 Schütze 1845, p. 148.
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Weib. Frankfurt/M. et al.: Campus

1991, pp. 200-212.
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Armut wird als eine fremde Welt konstruiert und mit beinahe ethnologischem Interesse be-
schrieben, fremd nicht nur für die Autoren, sondern fremd auch in der Gesellschaft, zu der sie
gehört. Nicht nur in der neuen Provinz Galizien, auch in Berlin blickt man zu Beginn des 19.
Jahrhunderts auf Armut wie auf eine zu entdeckende Kolonie. Das Gemeinsame resultiert aus
einer auf die Schaffung eines einheitlichen Untertanenverbands zielenden Politik, in Berlin
wie in Galizien gegen ständische Privilegien gerichtet. Diese Sichtweise legitimierte Interven-
tionen in die Lebensweisen der als »unproduktiv« eingeschätzten Bevölkerungsgruppen, seien
es »die Armen« oder »die Juden«.

Wie ähnlich sich die Diskurse über Armut im Osten wie im Westen wurden, soll abschlie-
ßend noch einmal anhand von zwei Armutsbeschreibungen verdeutlicht werden. Der Berliner
Publizist Karl Gutzkow beschrieb 1842 in der Jungen Generation, einer der sozialkritischen Zeit-
schriften des Vormärz, die neu entstandenen Armutsquartiere vor den Toren der Stadt. Jakob
Georg Kohl widmete sich 1841 in seinem Bericht über eine Reise durch Galizien der mehrheit-
lich von Juden und Jüdinnen bewohnten, 1800 zu Krakau eingemeindeten Stadt Kazimierz.46

Gutzkow:

Kreidestriche bezeichnen [...] die Grenzen der verschiedenen Abtheilungen in den
Zimmern [...] deren bleiche, abgemagerte, oder vom Kartoffelschnaps und unverdau-
lichen Sauerkraut aufgedunsenen Bewohner, wie das liebe Vieh oft neben und durch-
einander liegen. Jüngst kam ich unter irgendeinem Vorwande in eines dieser Häuser
gerade in einem Augenblicke, wo ein schwindsüchtiges Weib, bereits Mutter von
sechs Kindern, auf einem halbfaulen Strohsack abermals entbunden wurde.47

Kohl:

Während wir unsern Fiaker erwarteten, traten wir in das Souterrain eines der armse-
ligsten Judenhäuser und fanden hier folgenden gesellschaftlichen Zustand: Der Keller,
aus dem uns ein pestilenzialischer Dunst entgegenqualmte, war einen Fuß hoch mit
Wasser gefüllt. [...] Es wohnten in diesem Loche nicht weniger als drei Familien, die
alle reichlich mit Kindern versehen waren, die eine in der einen, die andere in der an-
dern Ecke. Sie sagten, daß sie sonst die Gränzen ihrer Dominien mit Kreidestrichen
auf dem Fußboden bezeichnet hätten, daß aber jetzt das Wasser alle Gränzen ver-
wischt habe. [...] Auf einem hervorragenden Bette saß, die Füße auf einen Stein ge-
stützt, eine junge Mutter und stillte ihr Kind. Ihre Lumpen bedeckten nur das eine
Bein, die Haut des anderen war zart und fein.48

Mit diesen Beschreibungen verfolgten beide Autoren das Ziel, das extreme Ausmaß, das die
Armut erreicht hatte, eindringlich zu schildern. Auffallend ist die Ähnlichkeit der Bilder, die das
Elend repräsentieren: Die Kreidestriche, die halb entkleideten Mütter in Körperlichkeit beto-
nenden Situationen und das Eindringen der Ich-Erzähler in die Welt des Elends. Die Kreidestri-
che stehen für den Versuch, eine soziale Ordnung, sprich die Trennung der Familien in überfüll-
ten Wohnungen aufrecht zu erhalten; ein Versuch, der in beiden Fällen gescheitert scheint. Die
halb entkleideten Mütter stehen für die fehlende Sittlichkeit der Lebensbedingungen der Ar-
men, denn sie sind gezwungen, sichtbar zu gebären bzw. zu stillen. Durch die Tätigkeit des Ge-
bärens und Stillens, aber auch durch die Erotik der entblößten Beine wird Weiblichkeit v.a. mit
körperlichen Attributen konnotiert. Die Ich-Erzähler imitieren die männlichen Entdecker. Sie
dringen vor in eine ihnen fremde Welt.

Diese so ähnlichen Schilderungen verknüpfen alle relevanten Momente der Armutsschil-
derungen und verdeutlichen damit die Gemeinsamkeit der Perspektive der Autoren, die sich in
beiden Fällen als Erforschende einer »fremden« Kolonie vorstellen: einer Kolonie nach außen
und nach innen. Man könnte in der Verknüpfung von Armut mit Frauen oder Juden, in der Be-
tonung von Unsittlichkeit, Elend und Schmutz oder in dem Vergleich der Menschen mit Vieh
einen europaweiten Konsens über die Art und Weise sehen, wie Elend geschildert wird. Die
Texte sprechen dann wenig über die Realität der Armut in der Berliner Vorstadt oder im jüdi-
schen Stadtteil von Krakau, dafür aber um so mehr über den Lesestoff der Autoren. Es spricht
auch einiges dafür, dass die starke Ähnlichkeit dieser beiden Berichte zu einem typischen
(Groß-)Stadtdiskurs über Armut gehört.

Das Reden von Unsittlichkeit, Schmutz und Elend, die Lumpen und Kreidestriche sind den-
noch nicht nur Elemente einer Bildsprache, die sich über das Jahrhundert hält und die die Pub-
lizisten voneinander abschreiben. Das so erzeugte Wissen über Armut machte eine Moderni-
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sierung der Gesellschaft erforderlich und bestimmte gleichzeitig die kompetenten Moderni-
sierer, die den Reformen verpflichteten bürgerlichen oder auch adeligen Männer, seien es So-
zialisten, Liberale oder Konservative. Die Ähnlichkeit resultiert also nicht aus den Kontexten
oder aus den konkreten Darstellungen, sondern aus der Platzierung von Armut. Als das Andere
der bürgerlichen Gesellschaft verkörperten Frauen und Juden das modernisierungsbedürftige
Elend Berlins und Galiziens.49 Darin liegt die Gemeinsamkeit der Kreidestriche, der unbeklei-
deten Frauen und der in die Wohnungen der Armen eindringenden Männer.

Die Reiseberichte und Stadtbeschreibungen beschreiben also nicht auf der einen Seite die
moderne Armut der Großstadt und auf der anderen die traditionelle einer rückständigen Pro-
vinz. Beides sind moderne Sichtweisen, denn sie sehen Armut als einen zu überwindenden, ei-
ner aufgeklärten Gesellschaft fremden Zustand an und etablieren so die Idee von gesellschaft-
lichen Veränderungen als einem gerichteten, gestaltbaren Prozess. Geschlechterdifferenz und
ethnische Differenz funktionieren quasi als Medien für diese neue Wahrnehmung. Sie sym-
bolisieren die hierarchischen Distinktionen der Moderne und die Notwendigkeit (sozial-)politi-
scher oder kolonialistischer Interventionen.

Vom Ende des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts entstand eine neue auch den weiteren
Verlauf des Jahrhunderts prägende Sicht auf die Welt. Die Unterscheidung in vorgegebene,
quasi naturalisierte Mehrheiten und Minderheiten oder in das dominierende, normative Ei-
gene und das marginalisierte Andere, wie sie insbesondere Geschlecht und Ethnizität mit sich
brachten, waren dabei Grundprinzipien der neuen Ordnung der Gesellschaft. Auch in der zwei-
ten Jahrhunderthälfte waren die Verdikte über die Berliner Vorstadtarmut, die Unsittlichkeit
der Frauen und die Delinquenz der Männer, ebenso präsent, wie die Vorstellung, dass die sozi-
ale Position der Juden die Rückständigkeit der galizischen Gesellschaft bedinge. Sie prägten
nicht mehr nur die Sicht der Aufklärer oder der neuen preußischen bzw. österreichischen bür-
gerlichen Eliten, sondern auch einen Teil der späteren sozialen Reformbewegungen, die die
Notwendigkeit einer Neugestaltung der Lebensweise der Unterschichten, der Frauen oder der
Juden zur Legitimation der eigenen Politik nutzten. Als die Anderen dieses dominierenden
Weltbilds stehen arme Frauen und chassidische Juden für die Objekte der verschiedenen Mo-
dernisierungspolitiken. Die Konstruktion von ethnischer und geschlechtlicher Marginalität
schien die Machbarkeit der Neuordnung zu garantieren – in Berlin nicht anders als in Galizien.
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